
ebenfalls	importierten	Mantilla	umhüllte.	Des
fulminanten	Busens	wegen,	den	Es	mit	Italiens
Nationalfilmdiva	Nummer	1	gemein	hatte,
wurde	Es	von	Basels	musischen	Witzbolden
gelegentlich	›Das	Lollobri‹	genannt.
In	der	Tat	malte	Angelus	Turian	licht	und

hübsch	und	nett	und	zuweilen	rührend	einfältig
im	Stil	›der	Primitiven	plus	etwas
Surrealismus‹.	Periodenweise	versuchte	er
sich	als	›Abstrakter‹	und	schuf	Gebilde,	die	wie
aus	Mehl	und	zart	gefärbtem	Badesalz	auf	die
grundierte	Leinwand	gepappt	schienen.	Man
nannte	ihn	einen	›anständigen	epigonalen
Maler,	der	nicht	den	großen	Schnauf	hat‹.	Das
Lulubé	hatte	den	großen	Schnauf.	Ein
homosexueller	Psychopath	und	snobistischer
Hochstapler,	der	mit	Pomp	zum	Katholizismus
übergetreten	war,	hatte	Frau	Turian	den	Floh



mit	der	›Gnade	der	Tiere‹	ins	Ohr	gesetzt.
Hatte	ihr	zugesäuselt,	daß	es	fürs	›seelenlose
Tier‹	einzige	Gnade	bedeute,	von	Gottes
Ebenbild,	dem	mit	der	unsterblichen	Seele
ausgestatteten	Menschen,	getötet	zu	werden:
zum	Behuf	einer	Mahlzeit	oder	auch	nur	zum
Vergnügen	wie	Taubenschießen,	Fuchsjagd,
Stierkampf.	Und	Es,	das	Lulubé,	malte	mit
unheimlich	anmutendem	›Schnauf‹	die	Tiere	im
Zustand	dieser	Todesgnade	–	eine	teils
meisterhaft	bewältigte	Marotte,	die	den
Kerubin,	wiewohl	er	die	Frau	aufrichtig	liebte,
im	Herzen	ekelte.	Tiermenschliche
Zwitterwesen,	stets	mit	dem	gottmenschlichen
Töter	konfrontiert.	Taubenkinder	mit
Puttenköpfchen,	die	im	Flug	die
Sonntagsschützen	anflehen,	gut	zu	zielen
(gelegentlich	waren	gesprochene	Sätze	ins



Ölgemälde	geschrieben	wie	auf	alten
›Marterln‹).	Auf	Pflastersteine	geworfene
Fische,	die,	nach	Wasser	ringend,	die	Flossen
wie	Hände	gefaltet,	die	Fischweiber	bitten,	auf
dem	Marktbrett	zerstückelt	zu	werden.	Ein
gottvoller	junger	schwarzer	Stier,	der	dem
Torero	–	dieser	seinerseits	anzusehn	wie	ein
Mammutpapagei	–	einen	treuherzig-dankbaren
Augenaufschlag	gewährt,	weil	dieser	ihm	den
Degen	in	den	Nackenwulst	jagt,	daß	das	Blut
emporspritzt	wie	eine	Fontäne.
Einmal,	in	der	zweiten	Hälfte	der

Fünfzigerjahre	–	man	führte	bereits	ein
Dezennium	eine	›harmonische	Künstlerehe‹,	–
hockte	man	bei	unerträglicher	Junihitze	in	der
Arena	von	Pamplona,	wo	das	Lulubé	hinbegehrt
hatte,	nachdem	es	die	Taschenbuchausgabe	von
Hemingways	›Fiesta‹	gelesen	(sechs-	bis



siebenmal	hintereinander;	als	sie	das	Buch
partienweise	auswendig	kannte,	übergab	sie’s
den	von	den	Abwässern	der	chemischen
Industrie	verschmutzten	Fluten	des	Rheins,	ließ
sich	hinfort	nicht	ausreden,	daß	Hemingway
den	Vornamen	Ernesto	trage).	–	Während
Turian	sich	umtobt	sah	von	Massenhysterie,
gedachte	er	einiger	kürzlich	gelesener	Sätze
aus	der	Feder	des	berühmten	französischen
Schauspielers	Barrault:
»Ich	sah	einen	jungen	Stier	in	Barcelona

sterben.	Das	war	keine	›mise	à	mort‹	–	er
wurde	buchstäblich	ermordet.	Der	Degen	ragte
ihm	zum	Halse	heraus.	Man	ließ	einfach	sein
Blut	auslaufen.	Plötzlich	steht	er	unbeweglich.
Er	blickt	alle	diese	als	Papageien	verkleideten
Männer	an	und	kehrt	ihnen	den	Rücken	zu.	Nun
geht	er	artig,	mit	letzter	Kraft,	langsam	der	Tür



seines	Geheges	entgegen.	Dort	stürzt	er.	Aus.
Ich	gedenke	immer	wieder	dieser	Arena,	die
vor	Zorn	schäumte	wie	ein	Heer	von
tobsüchtigen	Irren,	vor	Zorn	über	diesen
sympathischen	Stier,	der	starb,	indem	er	ihnen
den	Hintern	zukehrte	…«
Angelus	Turians	sanftes	Herz	erschrak.	Jäh

hineinverstrickt	sah	er	sich	in	das	Duplikat	der
unlängst	von	Jean-Louis	Barrault	geschilderten
Situation.	Der	haargleiche,	schwarzhaargleiche
junge	Stier	stand	dort	unten	im	blutmatschigen
Sand,	stand	noch	auf	seinen	kurzen,	knabenhaft-
stämmigen	Beinen,	und	die	Degenklinge	ragte,
ein	rosiges	Blitzen	in	der	glühenden
Nachmittagssonne,	aus	seinem	Blutströme
blubbernden	Hals,	und	er	sah	die	ihn
umstehenden	Papageienmänner	–	den
Matadoren	mit	seiner	blutroten	Muleta-Fahne,


